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1. Von den Anfängen
(vor ungefähr 3.000 Jahren)

Der genaue Beginn der Geschichte ist nur 
schwer festzulegen. Zum einen reicht sie 

weit in die Vergangenheit zurück, so dass die 
Berichte aus jener Zeit durch die über viele 
Generationen reichenden, mündlichen 
Überlieferungen ungenau und verzerrt 
sind. Zum anderen wurden viele der schriftlichen 
Quellen – brüchige Fragmente archaischer Chro-
niken und vergilbte  Schriftrollen – Opfer der 
gierigen Flammen, die in den Jahrhunderte über-
dauernden Fehden und den schrecklichen Bru-
derkriegen der ´dunklen Jahre´ das Land immer 
wieder überzogen.

Unter den wenigen Gelehrten, die ihr Leben der 
Erforschung der Vergangenheit verschrieben haben, 
werden unterschiedliche Theorien vertreten, wie es 
zur Gründung Jhombuths gekommen ist. Auch die 
Frage, was vorher in diesen Ländereien gewesen ist, 
konnte von ihnen nicht eindeutig geklärt werden.

Die am weitesten verbreitete Meinung besagt, 
dass im heutigen Jhombuth die Volksstämme der 
Bhualer, Ushneter und Jhornen gelebt haben. 
Sie pflegten nur wenig Kontakt untereinander 
und respektierten sich. Dennoch verteidigten sie 

das von ihnen beanspruchte Territorium gegen-
einander. Dieser Zustand änderte sich abrupt, 
als eine mächtige Streitmacht auftauchte und 
sich anschickte, ihre Gebiete zu erobern und die 
dort lebenden Menschen zu unterwerfen. Ange-
sichts dieser Bedrohung einten sich die Stäm-
me unter dem legendären Anführer Fennorlaor 

... Der Hochkönig Dardarnuú Vyviendii hat den Thron schon seit siebenundvierzig Jah-
ren inne, und unter ihm gedeiht das Reich. Aber es sind bereits Gerüchte im Umlauf, dass 
das Alter dem König stark zusetzt. Nach wie vor regiert er mit starker Hand, doch zeigt er erst 

einmal Schwäche nach außen, wird sich im unsicheren Südosten ein starkes Bündnis bilden, und die Früch-
te seiner überaus langen und weisen Regentschaft werden erneut zunichte gemacht werden ...

Aus den Reiseberichten eines Bettelmönches
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Orghenyarradh und schlugen die 
einfallenden Heerscharen in erbitterten 
Kämpfen zurück. Später, nach seinem 

Tod, wurde er für seine Ver-
dienste zum ersten 
König Jhom-
buths erklärt. 

Woher die Angreifer kamen, ist umstritten. 
Manche vertreten die Meinung, es könne ein 
gewaltiger Kriegszug der Orks, Oger und 
Trolle aus den Wildländern gewesen 
sein. Andere sprechen von Invasoren, 
die mit zahllosen Schiffen über das 
Meer der Schlange aus unbekannten 
Ländern im fernen Osten gekom- m e n 
sein sollen. Einige wenige glauben a u c h , 
dass die unbekannte Streitmacht der Auszug der 
Trollstämme aus den Magischen Königreichen 
gewesen sein könnte, die im Verlauf des heftigen 
Krieges schließlich in die Wildländer vertrieben 
wurden.

Eine andere Legende, die von der Entstehung 
des Reiches kündet und sich unter den Bar-
den und Märchenerzählern großer Beliebtheit 
erfreut, berichtet von einer großen Anzahl von 
Schiffen, mit denen sich das geknechtete Volk 
der Jhombuthi aus einer langen Gefangenschaft 
gerettet hat. Woher die verschleppten Jhombuthi 
ursprünglich stammen, bleibt in diesen Erzäh-
lungen unklar und wird nur mit dem vagen 
Begriff ´Heimat´ bezeichnet. Nach einer langen 
Irrfahrt, deren Stationen in den unterschiedlichen 
Vorträgen erheblich variieren können, gelangten 
die Flüchtlinge schließlich an die Küste des sagen-
haften Elfenlandes Cyree´ahn´nuvieel, wo sie sich 
schließlich niederließen.

Natürlich waren die Bewohner des Elfenlands 
über die zahlreichen Neuankömmlinge nicht 
erfreut – zumal es sich um Menschen handelte, 
die mit kaltem Eisen umgehen konnten, das für 
ihre Völker den sicheren Tod bedeutete. Deshalb 
forderten sie die Fremden auf, wieder ihre Schiffe 
zu besteigen und weiterzufahren. Doch die Jhom-
buthi willigten nicht ein und erklärten stattdes-
sen den unbekümmerten Scharen der Elfen, Feen 
und Wichtel den Krieg. Zunächst vermochten 
diese den Eisenwaffen der Menschen nichts ent-
gegenzusetzen, doch dann kamen andere Wesen 
aus der Tiefe der Elfenlande – Drachen, Trolle 
und Schwarzalben – die den Menschen ebenfalls 
schwere Verluste zufügten.

Lange Zeit tobte dieser Krieg und fand erst 
ein vorläufiges Ende, als nach dem Tod des 
letzten Abkömmlings des alten, hochelfischen 
Geschlechts Zryalheandaryll durch die Hand 
Fennorlaor Orghenyarradhs, des späteren ersten 
Königs Jhombuths, die mystische Nebelgrenze 
der heutigen Magischen Königreiche erschaffen 
wurde. Durch sie vermag kein Wesen seinen Weg 
zu finden, es sei denn, es hat ein wenig feeisches 
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Blut in seinen Adern, führt keine 
Eisenwaffen mit sich oder wird von 

einem Bewohner der Magischen König-
reiche geleitet.

Es gibt noch andere Erzählungen von der Zeit 
vor der Herrschaft der Hochkönige, doch sie sind 
widersprüchlich und werfen mehr Fragen auf, als 
sie zu beantworten vermögen. Eines haben sie alle 
jedoch gemeinsam: Am Ende ist Jhombuth ein 
starkes und strahlendes Reich.

2. Vom Kriegszug gegen Fhelularmyel
(vor ungefähr 1.300 Jahren)

Aus der segensreichen Zeit der Herrschaft der 
ersten sieben Könige Jhombuths, von denen 

ein jeder einhundert Jahre regiert und das Reich 
zu immer neuer Größe geführt haben soll, ist 
ebenfalls kaum etwas bekannt. Zahlreiche Städte 
wurden gegründet, Straßen gebaut und die Men-
schen lebten sorglos und in Frieden miteinander. 
Das Volk der Jhombuthi wuchs und breitete sich 
weiter aus. Überall war das Land fruchtbar und 
brachte große Erträge, so dass niemand Hunger 
zu leiden hatte.

Dennoch waren die Könige von 
schweren Sorgen geplagt, denn sie sorgten 
sich um die Sicherheit ihres Volkes. Zwar 
war die Grenze zu den Wildländern mit einer groß-
en Anzahl wehrhafter Festungen gesichert worden, 
und man erwog es sogar, den Zugang nach Jhom-
buth aus den Lebensräumen der Orkstämme durch 
den Bau einer titanischen Mauer vollkommen zu 
verwehren. Auch war der innere Frieden gewähr-
leistet. Aber die undurchdringliche Nebelgrenze 
im Nordland bereitete den Königen zunehmend 
Unbehagen. Die Furcht vor dem Unbekannten 
saß tief in ihren Knochen und nagte unaufhörlich 
wie ein blinder Wurm an ihnen. In ihrem zuneh-
menden Wahn malten sie sich aus, dass sich im 
Schutz des Nebelwalls gewaltige Streitmächte von  
Trollen, Drachen, Nachtmahren, Schwarzalben, 
Schattenelfen und Dunkelfeen sammelten, um sie 
von ihrem Thron zu stürzen und die Menschen in 
die Sklaverei zu führen.

Ihre Zauberkundigen konnten die Nebelwand 
mit ihren seherischen Kräften nicht durchdrin-
gen. Deshalb sandten die Könige immer wieder 
Kundschafter aus, die durch die mystische Nebel-
grenze dringen und berichten sollten, was sie 
dahinter vorfanden. All jene, die zurückkehrten, 
sprachen wirr von klagenden Geistern, irrefüh-
renden Lichtern und plötzlich vor ihren Füßen 
klaffenden Felsspalten, aus denen giftige Gase 
quollen, die sie auf ihrem Weg aufzuhalten beab-
sichtigten. Keiner hatte es vermocht, die Nebel-
wand zu durchdringen, und somit konnten auch 
keiner etwas über die gefürchteten Heerscharen 
berichten.

Da entschloss sich schließlich der sieben-
te König – sein Name lautete Reys´Suyhrgaratt 
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– seinerseits ein Heer zusammenzu-
ziehen und es gegen den Hof des Elfen-
königs, das sagenumwobene Fhelularmy-

el, zu schicken. Er scharrte einhundert mal ein-
hundert seiner mutigsten und tapfersten Krieger 
um sich, rüstete sie mit seinen besten Waffen 
und stärksten Rüstungen aus und setzte sich an 
die Spitze der gewaltigen Streitmacht. Mächtige 

Zauberer begleiteten sie und stießen mit ihren 
Kräften ein Loch in die geheimnisvolle Wand des 
undurchdringlichen Nebels. Dort hinein führte 
Reys´Suyhrgaratt die Männer in seiner Besessen-
heit.

Nachdem der letzte von ihnen die Grenze in 
die Magischen Königreiche durchschritten hatte, 
fiel das von den Zauberern geschaffene Tor wie-
der in sich zusammen und war spurlos ver-
schwunden. Von Reys´Suyhrgaratt und sei-
nen Mannen kehrte aber niemals jemand 
zurück. Es gibt jedoch Wanderer, die den ver-
schwundenen König gesehen haben wollen, 
wie er noch immer an der Spitze seiner 
Streitmacht auf der Suche nach dem 
Hof des Elfenkönigs durch die unwirk-
lichen Lande der Magischen Königreiche irrt.

3. Von der Verhängung des 
Fluchs

(vor ungefähr 1.300 Jahren)

Drei lange Jahre warteten die Menschen in 
Jhombuth auf die Rückkehr ihres Königs, 

doch erreichte sie keinerlei Zeichen. Unbewegt 
blieb die undurchdringliche Wand des Nebels 

und verriet nichts über den Verbleib der wage-
mutigen Männer, die unter der Führung ihres 
Königs dort hineingegangen waren. Nach dem 
Ablauf dieser Zeit aber t r aue r t en 
die Menschen um die V e r l o -
renen und schickten sich a n , 
den erst sechsjährigen 
Sohn Reys´Suyhrgaratts zu 

ihrem neuen König 
zu erheben, auf 

dass er über d a s 
Land herrsche, bis sein Vater 
zurückkomme.

Als aber der Zeitpunkt der 
Krönungsfeierlichkeiten unmit-

telbar bevorstand – es war Meramoon, so berich-
ten es die Legenden, die Nacht der Sommer-
sonnenwende, die in Jhombuth auf ruhige und 
beschauliche Weise begangen wird – da tauch-
ten in allen Städten, Burgen und den Höfen 
der Adeligen und Oberhäuptern geheimnisvolle 
Männer auf. Sie trugen lange, wallende Kutten, 
die ihre Gestalt vollständig verhüllten, und tra-
ten hin vor die Obersten des Reiches.

„Was soll ein Knabe von nur sechs Jahren herr-
schen über ein Reich, dass so groß und machtvoll 
ist wie dieses“, sprachen sie mit fester, eindring-
licher Stimme, „wo doch ihr viel besser geeignet 
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seid dafür. Der Thron in Jher-
moron ist kein rechter Platz 

für ein Kind. Ihr seid es, dem er 
gebührt! Ihr seid auserwählt!

Mit diesen Worten verschwanden die 
Männer wieder, ohne dass jemand 
sie aufzuhalten vermochte. 

Ihre Worte aber drangen tief 
in die Herzen der Männer und Frauen, 
an die sie gerichtet waren, und wurden dort zu 
blutigen Dornen. Die geheimnisvollen Männer 
wurden indes zu Raben, sobald sie die Städte wie-
der hinter sich gelassen hatten, und flogen zum 
Kamaz Ilmur, dem einsamen Berg im Zentrum 
des Reiches, und versammelten sich auf dessen 
eisgekrönter Spitze.

Dort verhängten die Abgesandten der Magischen 
Königreiche – denn um solche handelte es sich 
bei den geheimnisvollen Rabenwesen – einen 
Fluch über das Land, der so schrecklich war, dass 
sich augenblicklich die Sonne verdunkelte.

„Verflucht sei dieses Land!
Neid und Hader sollen seine wahren Herren 

sein und die Herzen seiner Bewohner zerfressen!
Bruder soll erschlagen Bruder!
Keine Frau soll ertragen den Anblick einer ande-

ren Frau, die da schöner ist oder reicher als sie 
selbst!

Alle Worte der Vernunft sollen ungehört ver-
hallen und vom Wind fortgetragen werden, und 
Blindheit soll stattdessen oberster Ratgeber sein!

So soll es sein, und niemand soll sich diesem 
Schicksal entziehen können, bis in den Grenzen 
dieses verfluchten Landes einhundert Jahre lang 

keinem Elfenwesen mehr Unrecht oder 
Schaden zugefügt wurde!

Dann erst wieder sollen Frieden und Ein-
tracht in diesem Menschenreich Einzug hal-

ten!“

Bereits in derselben Nacht 

flammten die ersten Kämpfe über-
all im Reich auf, und Teghjindaar, der Sohn 
Reys´Suyhrgaratts, bestieg nie den Thron in Jher-
moron. Er starb bereits zwei Tage später unter den 
Klingen seiner Neider. So ist es zu vernehmen in 
den Überlieferungen der Barden.

4. Vom ersten Hochkönig
(vor ungefähr 1.100 Jahren)

Zweihundert Jahre lang regierten in Jhom-
buth Feuer und Schwert. Das einstige Reich 

zerfiel in immer kleinere Fraktionen, die einander 
mit unerbittlichem Hass bekämpften, und Feh-
den entbrannten, deren Auswirkungen auch in 
den heutigen Tagen noch Leid und Trauer her-
vorbringen. Der Thron in Jher-moron, der eins-
tigen Königssstadt, blieb verwaist, und ihre Mau-
ern standen ständig durch die Heerscharen irgend 
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eines Fürsten unter Belagerung. 
Nur noch wenige Men-
schen blieben freiwillig 

in der einstigen Metropo-
le. In den Häusern lebten 
nun Feldherren, Söldner, 
Verwundete, Soldaten 
und Kriegsknechte. Am 

zahlreichsten unter den 
Bewohnern Jher-morons 
aber waren die Ratten, die 
sich an den Körpern der 
Erschlagenen labten.

Das einfache Volk aber litt 
die größte Not während der 
ewigen Unruhen, denn auf 
seinem Rücken wurde der 
Krieg um den Thron Jhom-
buths ausgetragen. Stets wur-
den sie zu immer größeren 
Abgaben gezwungen, um 
die Bewaffnetenschar ihres 
Landherren zu ernähren, 
um Söldner zu bezah-
len oder, wenn ein Fürst 
überwältigt wurde, um 
jeglichen Widerstand in 
ihren Reihen im Keim 
zu ersticken. Die Feld-
er im Land lagen überall 
brach, weil die Männer in den Kriegs-
dienst gezwungen wurden, das N u t z v i e h 
beschlagnahmt wurde und die zurückgebliebenen 
Frauen die Arbeit nicht allein bewältigen konn-
ten. Armut breitete sich aus, und der Hunger 
wurde zum wahren Herrscher Jhombuths, dem 
ein Jeder bitteren Tribut zu zollen hatte.

Eigentlich hätte Jhombuth 
zerfallen müssen, doch 

dies geschah nicht. 
Zum einen gerieten die 

Hader der zerstrittenen 
Fürsten immer in Ver-
gessenheit ,  sobald 
Feinde von außer-

halb an ihren Grenzen 
auftauchten – Land-
schiffe der Skorg-
wodi auf Beutefahrt 
oder Rotten der Orks 

aus den Wildländern 
– zum anderen gab es 
aber auch immer wie-
der Bestrebungen, das 
Reich zu einen. Überall 

versuchten sogenannte 
Friedensstifter, die verwor-

renen Fehden zu schlichten, 
indem sie als Richter und 
Vermittler auftraten, um zwi-
schen den Parteien, soweit es 
ihnen möglich war, eine Ver-
ständigung herbeizuführen. 

Das Leben dieser Männer 
galt als unantastbar, und ihr Wort 

wurde von den meisten als weise 
erachtet. Wo aber Zorn und lodernder 

Hass das Denken beherrschte, hatte es die 
Vernunft nicht leicht, sich durchzusetzen, und so 
gelang es schließlich erst nach zweihundert Jah-
ren, einen zumindest oberflächlichen Frieden im 
Reich herzustellen.

Den Thron in Jher-moron aber bestieg kein 
Adeliger, sondern ein Zauberer und Gelehrter 
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aus den Reihen der Friedensstifter, 
Leqchar´yl´Dargash, der die meisten  

der Fürsten durch bedachtsame Worte und 
Versprechungen auf seine Seite gezogen hatte. 
Da er aber keine Adelsfamilie unterstützte und 
über die übrigen Herrscherhäuser stellte, wurde er 
auch von den übrigen Fürsten nach und nach als 
erster Hochkönig Jhombuths anerkannt. Ob der 

Zauberer sein Ziel nur durch geschicktes Verhan-
deln oder aber mit Hilfe seiner magischen Kräfte 
erreicht hat, ist jedoch ungewiss.

Zum ersten Mal seit zweihundert Jahren ver-
siegten die offenen Kämpfe, aber wirklichen 
Frieden gab es dennoch nicht. Zu tief waren die 
geschlagenen Wunden in Stolz und Ehre, als dass 
sie von den Fürsten über Nacht vergessen wer-
den konnten. Anstatt mit blankem Stahl fochten 
die Adelshäuser nun im Verborgenen, und ihre 
Waffen waren Lüge und Schmeichelei, die oft-
mals tiefere Wunden schlugen als ein Schwert. 
Sie intrigierten im Schatten des Königsthrons 
gegeneinander und versuchten, sich im von 
Leqchar´yl´Dargash geschaffenen Rat der Fürsten 
gegenseitig aufzuwiegeln, einander an Glaubwür-
digkeit zu berauben oder die Unschlüssigen mit 
Gold auf ihre Seite zu ziehen. Unliebsame Gegner 
beseitigte man nun mit bezahlten Meuchelmör-
dern oder durch Zauberei, anstatt ihnen auf dem 
Schlachtfeld zu begegnen.

Nach außen hin herrschte wieder Frieden in 
Jhombuth, aber unter der Oberfläche tobte der 
Krieg weiterhin mit unverminderter Heftigkeit. 
So ist es auch nicht verwunderlich, dass nach dem 
Tod des ersten Hochkönigs überall im Land aber-
mals die Kämpfe entbrannten. Da die Fürsten 
jedoch erkannt hatten, dass es ihnen und auch 

dem Land unter der nominellen Herr-
schaft eines Hochkönigs besser ging, 
zielten ihre Kriege nun nicht mehr darauf 
ab, den Thron in Jher-moron für sich selbst zu 
erlangen, sondern einen Fürsten zum Hochkönig 
zu erheben, der ihnen die größten Vorteile brach-
te.

5. Von den seelenlosen Rittern
(vor ungefähr 850 Jahren)

In den folgenden Jahrhunderten führte die 
Furcht vor den Anschlägen der Attentäter dazu, 

dass sich die einflussreichen Fürsten mehr und 
mehr mit Zauberern und Leibwächtern umgaben, 
deren einzige Aufgabe darin bestand, ihr Leben 
zu beschützen. Gleichzeitig gingen sie aber auch 
um so härter und unerbittlicher gegen ihre Feinde 
vor, wussten sie doch nur zu genau, dass ein Zei-
chen von Schwäche ihr eigenes Ende hervorrufen 
konnte.

Auch vor dem Thron des Hochkönigs mach-
ten ihre Intrigen inzwischen nicht mehr halt. 
Kaum ein Regent erlag mehr der Altersschwä-
che, sondern wurde stattdessen erdrosselt, vergif-
tet oder auf andere hinterhältige Weise zu Tode 
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gebracht. Ein trauriger Höhepunkt 
dieser Entwicklung war sicherlich, als 
nach fünfundzwanzig ´dunklen Jahren´ 

Rjochr´Nequerett den Thron in Jher-moron 
bestieg und bereits am folgenden Abend qualvoll 
an dem giftigen Stich eines Schattenschwanzskor-
pions starb, der auf unerklärliche Weise in einen 
seiner Handschuhe gelangt war und eigentlich 
nur in den undurchdringlichen Urwäldern Sherb-
wagsamis vorkommt. Alle Künste der eiligst her-
beigerufenen Heiler vermochten es nicht, gegen 
dieses seltene und unbekannte Gift zu bestehen. 
Abermals versank das Land für Jahrzehnte in den 
blutigen Kämpfen der ´dunklen Jahre´.

Der Einfluss der Gilden und Zirkel der Zaube-
rer wuchs beträchtlich in dieser unsicheren Zeit. 
Viele von ihnen standen in fürstlichem Sold und 
verwendeten ihre Künste darauf, ihre Herren am 
Leben zu halten und die Schritte ihrer Feinde 
möglichst genau im voraus zu erkennen. So waren 
aber auch sie gezwungen, sich gegeneinander zu 
wenden.

Die Zunft der Zauberer in Jher-moron aber 
erschuf in einem schwierigen Ritual zum Schutz 
des neuen Hochkönigs und seiner Nachfolger aus 

den Reihen seiner treuen Gefolgsleute die über-
natürlich starken Ul´jhyn´dhor, eine Schar von 
exakt einhundert unsterblichen, seelenlosen Rit-
tern. 

Diese sind an den Thron des Hochkönigs 
gebunden und dienen somit seinem Inhaber mit 
bedingungsloser Treue. Sie vermögen zwar noch 
immer zu denken, zu sprechen und zu fühlen, wie 
jeder andere Mensch, aber es fehlt ihnen jegliche 
tiefergehende Emotion, und sie benötigen weder 

Schlaf, noch Nahrung. Sie besit-
zen ein vorzügliches Gedächtnis und 

eine unerschütterliche Ruhe, die sie davor 
bewahrt, unüberlegt zu handeln. Die Ritter sind 
gewaltige Kämpfer, die weder Schmerzen ver-
spüren, noch irgend etwas fürchten. Aber gegen 
einen gewaltsamen Tod sind sie nicht gefeit. Von 
den ursprünglich einhundert Ul´jhyn´dhor leben 
heute, mehr als acht Jahrhunderte nach ihrer 
Erschaffung, noch immer sechsundsiebzig und 
dienen nach wie vor dem Hochkönig mit uner-
schütterlicher Treue.

6. Von E´iradas Fall
(vor ungefähr 670 Jahren)

Mit der Erschaffung der Ul´jhyn´dhor bra-
chen für Jhombuth etwas ruhigere Zeiten 

an. Die Abfolge der ´dunklen Jahre´, die jeweils 
mit dem Tod des Hochkönigs beginnen und 
erst mit der Krönung seines Nachfolgers enden, 
wurde stark verringert. Es war fortan keine Sel-
tenheit mehr, dass ein Hochkönig länger als zehn 
Jahre regierte, während bislang die durchschnitt-
liche Regentschaft nur drei bis vier Jahre betragen 
hatte.
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Dennoch waren die Beziehungen 
zwischen den Fürstenhäusern weiter-

hin nicht friedlich. Durch die gesicherte 
Position des Hochkönigs – die nun sogar den the-
oretischen Übergang der Hochkönigswürde auf 
einen Erbfolger der eigenen Familie ermöglich-
te, wodurch ein Ausbruch der ´dunklen Jahre´ 
vermieden werden könnte – verschärfte sich das 
Ringen in ihren eigenen Reihen zusehens. Eine 
Niederlage wog nun doppelt schwer. In ihrer 
Not, dennoch gegen die unsichtbaren Augen und 
Ohren der Zauberer ihrer Feinde zu bestehen oder 
ihre persönlichen Ziele gegen alle Widerstände 
durchsetzen zu müssen, ließen sich die Fürsten 
nun auf ein gewagtes Spiel ein und holten ver-
stärkt Mächte an ihre Höfe, vor denen sie bislang 
aus gutem Grund zurückgeschreckt waren.

In fast allen Provinzen vermochten sich plötzlich 
Schwarzmagier und Diener dunkler Gottheiten 
offen zu zeigen. Einige genossen sogar ein hohes 
Ansehen und bekleideten hohe Ämter. Insbeson-
dere der Kult um den Totengott Mogrondh war 
weit verbreitet, und seine düsteren Altäre waren 
in allen Landesteilen zu finden, auf denen in 
allen Neumondnächten Menschen ihr Leben zum 
Wohl ihres Fürsten lassen mussten.

Aber ihre Vermessenheit wurde vielen Für-
stenhäusern zum Verhängnis. Sie gerieten in die 
Abhängigkeit von Mächten, über die sie nur zu 
flüstern wagten. Als sie unrettbar im dunk-
len Netz ihres Wirkens gefangen waren, 
begannen die Priester und 
Schwarzmagier, ihre 
Forderungen zu 
erhöhen, und 
trieben die 

verblendeten Fürsten dazu, den Götzen 
ihrer dunklen Herren offen zu huldigen.

Besonders folgenschwer erwies sich das Handeln 
E´iradas, der Fürstin des fernen Syar Kuth, die 
an ihren Hof die Anhänger Nhyalthas holte. In 
dem ganz im Osten liegenden Fürstentum vollzog 
sich unter dem Einfluss des schwarzdruidischen 
Zirkels der Göttin des Vergehens, der Winterbrin-
gerin, langsam, aber unaufhörlich eine unheilvolle 
Wandlung. Die dichten Wälder wurden feindselig 
und beherbergten fortan Kreaturen, die bislang 
nicht auf Morh-Khaddur gewandelt waren. Die 
Menschen aber wurden seltsam und in ihrem 
Denken fremdartig und hießen düstere Wesen in 
ihren Häusern und Familien willkommen. Tore 
zu verbotenen Orten wurden aufgestoßen, die 
niemand wieder zu versiegeln vermochte.

Die dunkle Saat Nhyalthas breitete sich über 
die Jahre auch unaufhaltsam in die umliegenden 
Fürstentümer aus, deren Herrscher mit dem 
Schwarzen Sud, einem Extrakt der Schwarzen 
Diestel, gefügig gemacht wurden. Als schließlich 
alle anderen Götter aus den betroffenen sieben 
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Fürstentümern verbannt, deren Pries-
ter erschlagen, Nhyaltha zur einzigen und 
wahren Göttin erhoben und alle Anders-

gläubigen vertrieben oder versklavt wurden, und 
sich der Hochkönig endlich entschloss, mit Waf-
fengewalt gegen die Schwarzdruiden vorzugehen, 
war bereits alles zu spät. Syar Kuth und die ande-
ren umliegenden sechs Fürstentümer sagten sich 
von Jhombuth los, verweigerten alle Tributzah-
lungen an Jher-moron und gründeten E´irdaana.

Daraufhin entbrannte ein heftiger Krieg zwi-
schen Jhombuth und dem neugegründeten 
E´irdaana, der nur zu viel Blutvergießen führ-
te. Die sieben Fürstentümer aber blieben verlo-
ren. Sie vermochten gegen die zahlenmäßig weit 
überlegenen hochköniglichen Streitmächte zu 
bestehen – zum einen, weil sie von den furcht-
baren Kreaturen Nhyalthas unterstützt wurden, 
zum anderen, weil die übrigen Fürsten die Kon-
zentration des Hochkönigs auf den abtrünnigen 
Osten dafür nutzten, ihre eigenen Ziele voran-
zutreiben. Schon bald war Rashaniir´Urghonost 
gezwungen, sich geschlagen zu geben und sich 
aus dem Osten zurückzuziehen.

Aber auch anderswo in Jhombuth trug das Wir-

ken der Diener der Dunkelmächte üble Früch-
te. Das mächtige Adelsgeschlecht der Turnogh 
in Tah´Imrah war von den Intrigen der Dämo-
nenpriester sogar so weit verblendet, dass sie ihre 
Seelen und die ihrer Nachkommen den Mächten 
der Finsternis verschrieben. Ihr Handeln war seit 
jener verabscheuungswürdigen Tat nur noch vom 
Willen der blindwütigen Zerstörung gezeichnet. 
Sie trugen den Krieg zu jenen, die ihnen bislang 
blind vertraut hatten, und richteten mit ihrem 
großen Einfluss beträchtlichen Schaden an Land 

und Leuten an. Ihrem Treiben 
wurde erst zwölf Jahre später ein jähes 

Ende gesetzt, als ihre Linie auf Anordnung 
des neugekrönten Hochkönigs Zhorjaghast´Dhur
wyriendhis vollständig ausgelöscht wurde.

7. Von der Ächtung der Zauberer
(vor ungefähr 400 Jahren)

Nachdem die Fürsten erkannt hatten, was sie 
mit ihrem Handeln anrichteten, begannen 

sie, den Einfluss der Schwarzmagier und Dämo-
nendiener allmählich wieder aus Jhombuth zu 
verbannen. Sie sagten sich los von ihren falschen 
Ratgebern und angeblichen Freunden, zerschmet-
terten die dämonischen Götzen und zerstörten 

deren dunkle Altäre. Viele der verblendeten 
Anhänger vermochten zwar, unterzutauchen und 
weiterhin aus dem Verborgenen ihre Fäden zu zie-
hen, aber ihre Macht und vor allem ihr Einfluss 
war fortan gebrochen. Die sieben Fürstentümer 
im Osten aber blieben verloren.

Doch die Gier nach Macht herrschte nach 
wie vor in den Häusern der Fürsten, und Neid 
bestimmte ihr Denken. Sie hatten aus ihren Feh-
lern der vergangenen Jahrzehnte nichts gelernt 
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und sponnen weiter ihre feinen 
Netze der Intrigen – schlimmer noch: 

Sie wiesen jede Schuld weit von sich. 
´Die anderen Fürsten sind es gewesen, die das 
Unheil auf Jhombuth herabbeschworen haben´, 
behaupteten sie nun und vergaßen dabei ganz 
ihre eigenen Rollen in jenem düsteren Kapitel der 
Geschichte des Reiches.

Sie beauftragten abermals ihre verpflichteten 
Zauberer und Magier, ihre Feinde auszuspionie-
ren und Wege zu ersinnen, ihre Interessen und 
Machtansprüche gegen die anderen durchzu-
setzen. Zunächst nahm alles seinen gewohnten 
Lauf, doch als nach vier ´dunklen Jahren´ 
Thezuacaree´Jurghishin den Thron in Jher-
moron bestieg, verweigerten zunächst die Zau-
berer aus den Gilden und großen Zirkeln den 
Fürsten ihre Dienste. Weder mit Gold, noch mit 
guten Worten war ihnen beizukommen, und die 
übrigen Magier Jhombuths folgten zudem ihrem 
Beispiel.

Als sich die Fürsten außerstande sahen, die 
Magier wieder in ihre Dienste zu zwingen, spra-
chen sie von Verrat und prangerten die Zauberer 
öffentlich an. Sie seien es gewesen, die den dunk-

len Mächten die Pforten nach Jhombuth geöffnet 
hätten – hieß es nun an den Adelshöfen – ihrem 
Wirken sei es zu verdanken, dass das Land der-
art zerrissen und von endlosen Kriegen heimge-
sucht sei, und ihre unstillbare Gier nach Reichtü-
mern sei Schuld daran, dass so viele Menschen in 
Armut leben müssten.

Da erhob sich das Volk voller Zorn, da es end-
lich jemanden hatte, den es für sein Leiden, sei-
nen Hunger und seine Armut zur Verantwor-

tung ziehen konnte, und wendete sich 
gegen die Gildenhäuser. Niemand war 
gewillt, auf die Erklärungen der Zauberer 
zu hören, die von der Entwicklung vollkommen 
überrascht waren. Gegen die entfesselte Wut der 
Menschen aber waren die Kräfte der Magier wir-
kungslos, und so wurden kurzerhand die Häuser 
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gestürmt, die kostbaren Bücher ver-
brannt und die Zauberer aus den Städten 
gejagt.

Die Zerschlagung der magischen Zirkel breite-
te sich rasch im ganzen Reich aus. Später gingen 
die aufgebrachten Menschen sogar dazu über, 
die Zauberer zu erschlagen, die sich nicht recht-

zeitig in Sicherheit bringen konnten, und alles 
war gefürchtet, was irgendwie mit Magie zu tun 
hatte. Viele Erkenntnisse und Errungenschaften 
gingen damals verloren, und viele Menschen 
kamen ebenfalls ums Leben, die keine Zauberer 
waren, denn allein ein Verdacht reichte schon aus, 
ihren Tod zu rechtfertigen. Der Orden der weißen 
Häscher der Ächtung war hoch geachtet, dessen 
Mitglieder Zauberer verfolgten und töteten, wo 
immer sie sie auch antrafen.

Schließlich verließen fast alle Zauberer das Land 
und zogen nach Bekal-Burudos, einem fernen 
Land, in dem sie in Frieden zu leben beabsichtig-
ten. Die Ächtung aber breitete sich sogar über die 
Grenzen Jhombuths aus und erfasste auch Skor-
wod und Mangarom.

8. Von der Zeit der Seuchen
(vor ungefähr 320 Jahren)

Manche behaupten, die Seuchen, die sich 
in den folgenden Jahrzehnten in Jhom-

buth ausbreiteten und einen Großteil der Bevöl-
kerung ausrotteten, seien von den vertriebenen 
Zauberern gesandt worden, um sich am Volk der 

Jhombuthi für das erlittene Unrecht zu rächen. 
Andere sagen hingegen, die Plagen hatten sich 
nur so weit ausbreiten können, da es in Jhom-
buth fast keinen Heiler oder Gelehrten mehr gab, 
die die Krankheiten hätten bekämpfen können. 
Diese Männer seien vom Volk zusammen mit 
den Zauberern vertrieben worden und ihr Wissen 
ein Opfer der Flammen geworden, als alle zaube-
rischen Schriften von den aufgebrachten Mengen 
verbrannt wurden.

Das Leid traf das Land schwer, und es nahm 
seinen Anfang in Mhortulhas, das seitdem auch 
als die ´Seuchenstadt´ bekannt ist. Doch es brei-
tete sich auf gespenstische Weise innerhalb eines 
Mondes über ganz Jhombuth aus und wütete mit 
noch nie dagewesener Heftigkeit. Das Schwarze 
Herzfieber, die Knochenfäule, die Pest und schließ-
lich der Lächelnde Tod fielen über das Volk der 
Jhombuthi her und forderten schrecklichen Tribut.

Ganze Städte wurden entvölkert, und die weni-
gen Überlebenden der Plagen wurden nirgend-
wo aufgenommen, aus Furcht, man könne sich 
selbst auch infizieren. Mhortulhas war innerhalb 
von nur zwei Monden eine Geisterstadt, in der 
niemand außer ein paar Dahinsiechenden mehr 
lebte, und es stand über einhundert Jahre leer, ehe 
sich die ersten Menschen wieder in der Seuchen-
stadt ansiedelten.



– 15 –

Während der Zeit der Seu-
chen stand auch der Thron des 

Hochkönigs lange leer. Bereits im zwei-
ten Jahr nach dem Ausbruch der Plagen starb 
Hosuaquaar´Zumardhot an Knochenfäule, und 
der Rat der Fürsten sah sich außerstande, einen 
Nachfolger zu bestimmen. Nur wenige griffen 
nach dem verwaisten Thron – denn auch in Jher-

moron grassierten die Krankheiten und machten 
vor niemandem halt – und keiner von ihnen lebte 
lange genug, um Bedeutung zu erlangen. Nur die 
Ul´jhyn´dhor, die seelenlosen Ritter, schienen 
gegen die Seuchen gefeit.

Erst die Errichtung sogenannter geweihter Sie-
chensteine durch die Priester der Sherdara – der 
Schutzgöttin des Lebens, der Heilung und der 
Geburt – schien die Krankheiten in ihrem Wüten 
allmählich einzudämmen. Diese runenbedeckten 
Stelen wurden entweder vor den Toren der Städte 
oder im Zentrum eines jeden Fürstentums errich-
tet. Manche von ihnen stehen auch heute noch.

9. Von dem tar´Sycrischen Krieg
(vor ungefähr 280 Jahren)

Erst im achtundzwanzigsten Jahr der Dun-
kelheit bestieg wieder ein Fürst den Thron 

– sein Name ist in den Überlieferungen verloren 
gegangen – und nahm die Regierungsgeschäfte 
wieder auf, während in Jhombuth langsam 

die Seuchen zurückgedrängt wurden. Er 
hatte die Herrschaftswürde nicht lange inne, 
denn seine Position war schwach, weil er 
weder über genügend Gold noch Män-
ner verfügte. Im Süden Jhombuths 
erachtete man diese Gelegenheit für 
günstig, und es schlossen sich dort 
sechs Fürstentümer zum sogenannten 
tar´Sycrischen Bund 
zusammen, der sich 
gegen den Hochkö-
nig erhob und seine 
Un a b h ä n g i g k e i t 
erklärte.

Zusammen mit sei-
nen ihm zur Verfü-
gung stehenden Krie-


